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Prof. Dr. Kakuji Watanabe 
Fritz Reuter war vereinsamt und weltentfremdet, als er aus der 
Festung entlassen wurde. Wegen Trunksucht war sein Körper 
ohne Saft und Kraft, und auch sein Geist hatte an Kraft verloren. 
„ Was nun?" dachte er bei sich, und der Fluch der Festungsjahre 
ergriff ihn wie ein böser Traum. 
Er wollte es der Welt klagen, aber wer wollte ihm Gehör 
schenken? Ut em ward nicks, (aus ihm wird nichts), sagte die 
Welt. Er hätte „ Festungstid" oder „ Kein Hüsung" oder sogar 
,, Stromtid" in die Welt schicken wollen, um sich Luft zu machen, 
aber er kam nicht dazu, sondern mußte dem Geschmack und der 
Lebensanschauung seiner nahestehenden Freunde zu entsprechen 
streben. So wurden ihm „ Läuschen un Rimels" zur Tarnkappe, 
um sich darunter der Menschenwelt zu nähern. Scherz und Witz 
und Pointe waren die Vermittler zwischen dem vereinsamten 
Bürgermeistersohn und seiner Umwelt. Er mußte sich mit derber 
Komik würzen, um sich den Leuten angenehm zu machen. 
„ De Reis' nah Belligen" behandelt die Reise von zwei Paaren 
„ Vater und Sohn" und stellt eine Beziehung zwischen Vater und 
Sohn dar, die sich bekanntlich bei ihm persönlich ganz anders 
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verhielt. 
Die idyllische Waldszene schilderte er als sein Nirgendheim, 
wo er ungehemmt und ungescheut die Worte sprechen konnte, 
hinter denen sein Bewußtsein als verlorener Sohn verborgen lag. 
Die Vater-und-Sohn-Frage hatte bei ihm eine tiefgewurzelte 
Eigentümlichkeit. Der Sohn unterwarf sich dem Vater äußerlich, 
empörte sich innerlich gegen den Vater. Diese zwei Seiten seines 
Ichs, Empörung und Unterwerfung, verkörperten sich in zwei 
Knechten, Johann und Daniel, als er sein problematissches Epos 
,, Kein Hüsung ". schrieb. 
In „ Hanne Nüte" helfen die Waldvögel Hanne und Fiken aus 
der Not. Das ist gerade das Wunschbild Fritz Reuters. Hätte er 
in einer solchen Märchenwelt gelebt, so würde er alles Leiden 
nicht erlebt haben. Hätte er seine lieben Vögel als Zeugen an-
rufen können, so würde er nicht nötig gehabt haben, in der Festung 
zu sitzen. Dieser Gedanke hielt-wie ein verzauberter Schatten 
aus seiner Fegefeuerzeit-immer noch die Fäden seines Schicksals 
in der Hand. Solange der Schatten hinter ihm stand, schrieb er 
in Versen. Er mußte sich vom Schatten losreißen, er mußte in 
Prosa schreiben, erst dann konnte er in seinem Element sein. 
Noch trägt er von seiner Gefangenschaft her ein blutendes Herz. 
Um sich von dem Fluch endgültig zu befreien, mußte er seine 
Erlebnisse in der Festung behandeln. So hat er sich entpuppt, 
er hat die Haut seiner vergangenen Leidenszeit abgeworfen, er 
hat die Stoffe aus seinen Erlebnissen dichterisch in Prosa ge-
staltet : ,, Franzosentid ", ,, Festungstid" und „ Stromtid ". Erst 
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jetzt ist er ganz und gar vom Schatten befreit, vom Groll und 
Fluch. Dann erst konnte er alles Vergangene wie etwas von sich 
weit Entferntes betrachten. Er lernte sich das Äußere nach und 
nach zu eigen machen, bis er um die Bedeutung des Ewigen wissen 
konnte. Er stand nun da als ein Mensch jenseits von Liebe und 
Haß, sollte aber leider seine volle Gesundheit nicht lange genießen 
können. 
Uber Fritz Reuter 
Vortrag in Kopenhagen, August 1960 
Fritz Reuter begann bekanntlich seine Laufbahn als mecklen-
burgischer Strom, d.h. als landwirtschaftlicher Eleve. Es erhebt 
sich nun die Frage : Wieso ist aus einem mecklenburgischen 
Strom ein so beliebter Dichter voll goldenem Humor geworden 
trotz des allgemeinen Urteils: Ut em ward nicks. Wenn er ein 
zynischer oder satyrischer Dichter mit einer Grimasse wäre, so 
könnte man es gut verstehen aus den traurigen Erlebnissen seiner 
Jugendtage. Wie er sich so entwickelt hat, das ist also die Frage, 
die mich heute besonders beschäftigt. 
Um den Grundgedanken meines Vortrages zuerst zu sagen, 
strebte Fritz Reuter sein Lebenlang danach, sich von dem hart-
näckig verfolgenden Fluch seines Schicksals zu entfernen, um 
sich zu einer menschlichen Vollendung zu bringen. Und er konnte 
wirklich seinen Wunsch erfüllen, als er seinen letzten Roman 
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„ Stromtid " fertig geschrieben hat. Man beachte, daß er inzwischen 
niemals über sein hartes Schicksal klagte, und daß er alles, was 
um sich und in sich geschah, mit Geduld und mit feinem Humor 
still und ruhig beobachtete. Sich selbst objektiv in diesem Sinne 
zu betrachten und in sich hineinzusehen, ist die Lebensweisheit, 
die ich von Fritz Reuter gleich am Anfang lernte, und die mich 
in jeder kritischen Gelegenheit rettete. In diesem Sinne verehre 
ich den Dichter und lese gern in seinen Schriften mit inniger 
Freude. Ich habe trotz aller Schwierigkeit eben deswegen 
Plattdeutsch studiert, nur um von Fritz Reuter über das Leben 
unterrichtet zu werden. Ohne Reuter hätte ich die Lust nicht 
gehabt, Plattdeutsch anzufangen. 
Nun möchte ich zunächst die Aufmerksamkeit auf seine kleinen 
Schriften richten, die er zuerst vor seinem Erstlingswerk „Läuschen 
un Rimels" geschrieben hat. ,, Ein gräflicher Geburtstag" ist das 
erste Werk, das er je veröffentlicht. Er tritt in der Schrift als 
ein Zuschauer auf, der erst durch die Erklärung seine Freundes 
die Bedeutung des Theaterstückes verstehen kann. Fritz Reuter 
steht nun auf demselben Standpunkt, auf dem er einst als Student 
in Jena gestanden hat. Der Umstand führte mich zu einer Mut-
maßung, er habe sich vor der falschen Anklage in Jena reinigen 
wollen. Nach der Handlung der Geschichte wird er von seinem 
Freund abgeholt, um sich die Feier anzusehen. So war er auch 
in Jena keiner der Führenden. Er hat als Begleiter seines 
Freundes nur die Absicht, über die Feier zu philosophieren. Am 
ersten Tag sieht der Vollmond unterwegs auf ihn herab mit 
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einem vornehm-indifferenten Gesicht. Fritz Reuter sah aufs Volk 
auch herab mit einem eben solchen Gesicht, denn es ist mir 
zumute, als ob er hier seine Gelehrsamkeit zur Schau stellen 
wollte. ,, Frei übersetzt aus dem Englischen und Russischen" so 
überschreibt er die Schilderung des 2. Tages, d.h. er will sich 
hinter den Kulissen verstecken. Er will sich den Anschein ge-
ben, als ob seine Idee des Stückes nicht aus ihm selber komme. 
Er fühlte, daß zwischen ihm und dem Volk noch eine Scheidewand 
bestand. Als Strom wollte er dem einfachen Volk nahe kommen. 
Seine erste Schrift also das Zeichen seines Umhertastens im 
Dunkeln. 
Der Zeit seines Lebens unveröffentlichte Roman „ Manuskript 
eines Romans" ist die Fortsetzung seines Umhertastens. Er wollte 
nämlich dem Volk die Hand entgegenstrecken, ehe der Humor das 
Volk mit ihm unzertrennlich verknüpfte. Zwischen diesem 
Manuskript und der obigen Schrift liegen seine bitteren Erlebnisse 
in der Revolution von 1848. Tiefe Enttäuschungen erlebte er 
inzwischen. 
„ Manuskript eines Romans " ist meines Erachtens eine Embryo 
vom zweifachen Leben: seine Idee entwickelte sich daraus zum 
Epos „ Kein Hüsung ", und die Handlung der Geschichte entfaltete 
sich weiter zum Roman „ Stromtid ". Fritz Reuter hatte Mitleid 
mit den mecklenburgischen Bauernknechten, die sich mit ihrer 
niedrigen Stellung zufrieden gaben und es sich nicht bewußt 
waren. 
Hoffmann von Fallersleben soll ihm zugeredet haben, aus den 
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Erinnerungen an seine Leidenszeit zu schreiben. So schrieb denn 
Reuter 1855 „ Eine Episode aus trauriger Zeit". 
,, Unser ganzes Glück wurzelte in gegenseitigen Liebeserweisun-
gen; der rauhen Hand des Schicksals, welches in Gestalt von 
Gendarmen, Wachtposten, Kerkermeistern, Kommandanturen, 
Eisengittern und Festungskasematten auftrat, hatten wir nichts 
entgegenzusetzen, als eine hülfreiche Freundschaft, welche die 
Fesseln des Andern trug, während sie selbst mit Mühe und unter 
Schmerzen die eigenen dahinschleppte, " so spricht Fritz Reuter 
im Vorwort. 
Diese Erzählung wurde in seiner Zeitung „ Unterhaltungsblatt" 
veröffentlicht und umfasst seine Erlebnisse in Graudenz. Reuter 
hatte in seinem Festungsleben keine Stütze als die Freundschaft 
der Mitleidenden. Ohne Hilfe seines Freundes Grashof hätte er 
beinahe in Magdeburg sein Leben verloren. Die Entwicklung von 
,, heiterer Episode" bis zur „ Festungstid" (von 1855 bis 1862) 
entspricht der menschlichen Entwicklung des Dichters bis zum 
plattdeutschen Humoristen. 
Nach seinem Festungsleben wollte er in die Welt aufgenommen 
werden. Aber die Welt stieß ihn von sich. In Heidelberg konnte 
er wegen seiner Gesundheit nicht lange bleiben und kam zum 
Vater zurück, aber in seiner Heimat fand er nicht mehr seine 
Stelle. Vom Vater wurde er verstoßen und enterbt. Ihn empfing 
nur die Erde, d.h. das Ackerfeld, auf dem er nunmehr als Strom 
leben wollte. Dabei fand er, daß die Erde ermüdet und das Volk 
arm war. Er wollte nun das Volk retten, wie er sich in seinen 
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Leidensjahren rettete. Er näherte sich dem Volk und redete es 
an mit der Bauernsprache, d.h. auf Plattdeutsch. Dabei sprach er 
voll von Witz und Humor, um Gelächter hervorzurocken, das Ge-
lächter, das die Leute lange vergessen hatten. 
Das Leben in der Festung ist von der Menschenwelt isoliert. 
Die Gefangenen sehnen sich nach der Welt, obgleich sie gut genug 
wußten, daß die Welt sie nich immer in die Arme nehmen will. 
Man sehnt sich nach der Befreiung. Mari muß sich über sich 
selbst erheben. Dazu muß man das augenblickliche Leben ver-
lassen und in das ewige Leben hineintreten. Dann wird sein 
Geist sich selbst überwinden, wenn auch sein Körper immer noch 
gekettet bleibt. Im Augenblick, wo Humor aus Ernst hervor-
quillt, da vollendet sich die Selbstüberwindung. Das Werk, das 
Ernst und Humor verbindet, ist der Roman „ Festungstid ". Die 
Entwicklung von 1855 bis 1862 bedeutet die Vertiefung seines 
Gesichtskreises vom Augenblick bis zur Ewigkeit. 
Das Erscheinen des „ Quickborns " von Klaus Groth bedeutet 
ihm wie eine Offenbarung. Er fing an als Witzenmaker, wie er 
sich nannte. Er wußte dabei gut genug, Scherz, Witz und Pointe 
seien der Vermittler zwischen ihm und dem Volk, seinen Freun-
den, die um ihn her standen. 
Fritz Reuter hätte zuerst „ Kein Hüsung'" oder „ Festungstid" 
oder sogar„ Stromtid" auf die Welt schicken wollen. Aber seiner 
fluchbeladenen Klage würde das Volk sicher den Rücken gekehrt 
haben. So müßte er eine Weile dem Geschmack des Volks 
entsprechen. Scherz, Witz und Pointe waren also die Tarnkappe 
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des vereinsamten Bürgermeisterssohns und nicht das Wesen .des 
Dichters Fritz Reuters. 
„ Läuchen und Rimels " gefiel dem Dichter nicht immer. Er 
müßte ein wenig Reue darüber empfunden haben, daß er eine 
solche Sammlung herausgegeben hatte. Es freute ihn sehr, daß 
das Buch guten Absatz fand, daß er in die Welt augfgenommen 
wurde. Sein Erstlingswerk war also von entscheidender Bedeutung, 
nicht in dem Sinne, daß es seinen Lebensweg in Zukunft an-
deutete. Denn er war sich damals noch nicht so sehr seines 
Talentes bewußt, wie wir es heute bewerten. 
Damit soll es aber nicht gesagt sein, daß er in seinem Erstlings-
werk nur mit der derben Komik zu tun hatte und sich erst später 
zu echtem Humor verfeinerte. Der Humor war ihm von Haus 
aus angeboren, nur daß er sich anfangs nur 1:11-it Scherz, Witz und 
Pointe würzen mußte, um sich in die Welt aufgenommen zu 
werden. 
Mit dem zweiten Werk „ De Reis' nah Belligen" tat er nun 
einen Schritt vorwärts, indem er viele Anekdoten zu einer Er-
zählung zusammensetzte. Die Geschichte scheint mir die Sache 
zu weit zu führen, und die Übertreibung mindert sogar die 
komische Wirkung herab. Ein anderer will aber sie lieber 
rezitiert hören, da verschwinden die Weitläufigkeit der Dar-
stellung, das langsame Tempo der Handlung und der lästige Ein-
druck der Wiederholung des Ausdrucks. 
Fritz Reuter hatte einst im Sinne, diese Erzählung zu bear-
beiten, aber er kam nicht so weit. Warum denn? Ich glaube, 
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er müßte sich damit zufrieden geben, daß die Urgestalt als 
rezitatorisches Werk wenigstens Erfolg geerntet hat. Man beachte 
aber dabei, daß der Dichter hier die Beziehung zwischen Vater 
und Sohn darstellte. Bei Fritz Reuter verhielt sich bekanntlich 
diese Beziehung ganz anders als die allgemeine. Nirgends in seinen 
Werken aber wollte er den Zwist zwischen seinem Vater und 
ihm berühren. Warum stellte er in der Erzählung das Vater-
und-Sohn-Problem als Gegensatz zu dem seinigen dar ? Ich 
glaube, er wollte sein Wunschbild darstellen. 
In der Waldszene auf dem Wege nach Berlin werden zwei Paare 
Vater-und-Sohn vom Schlaf übermannt. Da kommt eine wunder-
bare Vogel-und Menschenwelt, die dem Dichter eigen ist, und 
die er später in „ Hanne Nute" noch anmutiger entwickelt. Eine 
solche Märchenwelt ist sein Nirgendheim, das er tief im Herzen 
trägt, eine Märchenwelt, die der Dichter als Knabe in der Heimat 
erlebt hatte. Damals hatten die Vögel für sein zukünftiges Glück 
gesungen, aber jetzt singen sie den Dichter ein, der als Wrack 
in einem Winkel der Welt einsam lebt. Die Vögel haben ihn zum 
besten, aber er läßt sich Hohn und Spott gefallen und macht sich 
davon Hals über Kopf aus dem Wald heraus. Die Waldszene ist 
also das Gleichnis für seine jetzige Lage. Hinter seinen Worten 
liegt also verborgen sein Bewußtsein als des Vaters verlorener 
Sohn. 
„ Kein Husung " bezeichnete er bekanntlich als das beste seiner 
Werke. Eben deswegen, weil er darin seine politische Ansicht 
offenbarte ? Nein, sondern eben deswegen, weil er eben in diesem 
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Epos das ausdrücken wollte, was er schon als Knabe erlebte, was 
er mit seinem Dämon zu kämpfen hatte. 
In diesem Epos treten zwei Knechte auf: Johann und Daniel, 
gerade zwei Seiten seines Ichs, Empörung und Unterwerfung. In 
seinen Briefen an den Vater war er dem Vater ergeben, aber 
sein Dämon zog ihn immer von seinem Vater weg, so ging er von 
Rostock nach Jena, von Jena nach Leipzig, vom Vaterhaus nach 
Heidelberg. Diese heliotropische Neigung zur Freiheit, zur 
Befreiung von der Fessel des Vaters, war die Ursache seines 
Unglücks. Diese Leiden wollte er in „ Kein Hüsung" an den 
Verhältnissen eines Knechtes darstellen. 
Trotz des Angebotes des Verlegers, das letzte Kapitel weg-
zulassen, bestand Fritz Reuter auf seine Behauptung, weil er 
eben im Schicksal des Knechtes das Gleichnis seines eigenen 
Schicksals finden wollte. Johann und Daniel wohnten in Fritz. 
Er schwankte zwischen Johann und Daniel. Johann wollte seine 
Mordtat verüben, als Daniel zu ihm sagte: ,, Sei geduldig!,. 
Johann stand vor einem Entweder-oder, vor Empörung oder Un-
terwerfung. Fritz Reuter stand auch vor seinem Entweder-oder. 
In seinen Briefen an den Vater findet man nichts als Worte der 
Unterwerfung, während sein Betragen immer seines Vaters Er-
wartungen täuschte. Der Sohn unterwarf sich nämlich dem Vater 
nur äußerlich und empörte sich innerlich gegen ihn. 
„ Hanne Nute" ist heute noch beliebt, besonders wenn ein 
Rezitator dieses Epös vorträgt. Der Dichter stellte die Vogelwelt 
als eine Welt dar, in der der Schwache dem Starken zum Opfer-
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fällt, aber wo auch an die Gerechtigkeit für den Schwachen 
gedacht ist, und zwar unter Mitwirkung von vielen. Die kleinen 
Vögel scheinen nicht eine Gesellschaft, sondern eine Gemeinschaft 
zu bilden und unter einer und derselben Moral zu leben: sie 
wirken zusammen und kämpfen für den Schwachen und gegen 
den Starken, sobald das Recht des. Schwachen bedroht wird. 
Als Hanne und Fiken sich vereinigten und mit der Not kämpften, 
da halfen ihnen die Vögel aus der Not. Das ist gerade das 
Wunschbild Fritz Reuters. Hätte er in einer solchen Welt gelebt, 
würde er er alles Leiden nicht erlebt haben. Seine trübe Erin-
nerung an sein Festungsleben konnte doch nicht verwischt wer-
den. So ließ denn sein latentes Bewußtsein die Vögelchen eine 
ungezieme Rolle spielen: die Rolle eines Detektives. Wenn der 
Dichter seine lieben Vögel zum Zeugen hätte anrufen können, so 
hätte er nicht nötig gehabt, in der Festung zu sitzen. 
Ehe ich die Prosawerke berühre, möchte ich auf den Umweg, 
den der Dichter bis dahin gegangen ist, nur kurz zurückschaueri. 
,, Läuschen un Rimels " ist der erste Schritt zu seinem Schrifttum. 
Der Dichter setzte dabei den Gästen vor, was seine Küche gerade 
bieten konnte. Seither sind 4 Jahre verflossen. Inzwischen hatte 
er sich sozusagen entpuppt, was sich im Epos „ Kein Hüsung " 
offenbarte. Er klagte der Welt über die Mißstände auf dem 
Bauernhof, aber er klagte zugleich über seinen inneren Kampf, 
der in den Gestalten der zwei Knechten ausgedrückt wird. 
„ Hanne Nüte" ist das beste, was er in Versen schrieb. Während 
er die Feder führte, bemerkte er, daß der Schatten aus seiner 
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Festungstid immer noch hinter ihm die Fäden in der Hand hielt. 
Der Leser bemerkt schon, daß der Dichter in Versen schrieb, 
solange der Schatten hinter ihm stand, denn der Schatten war 
schon weg, als er anfing Franzosentid in Prosa zu schreiben. 
Er mußte nämlich sich noch einmal entpuppen, er mußte die 
Haut seiner vergangenen Leidenszeit abwerfen, um in seinem 
Element neugeboren zu sein. 
Im Roman Franzosentid konnte der Dichter erst seinem Genie 
freie Bahn schaffen. Der Schatten seiner Vergangenheit trat 
hinter den Kulissen zurück; und sein goldener Humor führte seine 
Feder kreuz und quer durch das Ganze, als ob sein Genie erst 
jetzt zur Besinnung gekommen wäre. Erst jetzt ist der Dichter 
ganz und gar von den Gespenstern, von Groll und Fluch seiner 
verlorenen Jugend befreit und geht auf seinem Weg weiter. Aber 
er trägt noch ein blutendes Herz von seiner Gefangenschaft her. 
Um sich von dem Fluch endgültig zu befreien, muß er seine un-
mittelbaren Erlebnisse in der Festung behandeln. 
Der Roman „ Festungstid " hat unter seinen Werken eine beson-
dere Bedeutung, nicht in dem Sinne, daß der Dichter einen 
wichtigen Stoff behandelte, sondern in dem Sinne, daß er seine 
Meisterschaft in der Darstellung seines Stoffes offenbarte. Ihm 
ist gelungen, Scherz und Ernst zusammenzustellen und Licht und 
Schatten zu modulieren. Hervorzuheben ist, daß er sein Bestes 
leistete, den Schatten endgültig aus sich selbst zu vertreiben. Er 
stellte sich dem Stoffe mit unerbittlicher Unbeseeltheit gegenüber. 
Kaltblütig beobachtete er alles. Man stelle sich die Szene vor, 
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wo er in Dömitz den Vater wiedersah ! Stumm zu bleiben, ohne 
über Schmerzen zu klagen, oder sich mit einer Selbstironie zu 
verhüllen-solche Bescheidenheit ist ihm eigen. 
Der Dichter konnte erst jetzt alles Vergangene wie etwas von 
sich weit Entferntes betrachten. Der Zwist mit dem Vater trug 
dazu bei, ihn soweit zu trainieren. In seiner Gefangenschaft 
lernte er das Äußere allmählich zufzunehmen und in sich zu 
verarbeiten, bis er um die Bedeutung wissen konnte, was ihm die 
Kraft verlieh, sich kaltblütig dem vergänglichen Leben gegenüber-
zustellen. Das zeigt seine Darstellung der Zusammenkunft in 
Dömitz. Die nüchterne Darstellung von sich selbst ist nichts 
anderes als ein Beweis, daß er sich von außen beobachtete, über 
alles Leid und alle Freude hinweg, so objektiv wie ein Natur-
wissenschaftler. 
Niemand zweifelt, daß seine Stromtid sein größtes Meisterwerk 
ist. Onkel Bräsig ist das Muster eines ehrlichen Alltagsmenschen, 
eine Wesensnatur, nach der er sich sehnte, das Idealbild Fritz 
Reuters. Onkel Bräsig ist kein großer Mensch, aber ein Mensch, 
der bei vielen beliebt ist. Eben ein solch beliebter Mensch wollte 
Fritz Reuter einst werden, der in sich selbst ruhende, der mit 
dem Leben zufriedene, der durch seine Lebensleistung befriedigte 
plattdeutsche Dichter, der vor 150 Jahren geboren ist. Auch für 
ihn mag darum Goethes Wort gelten: 
Wohlwollen unsrer Zeitgenossen, 
Das bringt zuletzt erprobtes Glück. 
Schluss 
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